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Jürgen Baumert

Fallstudien zur Entwicklung und Wirklichkeit der Gesamtschule

Zu den Untersuchungen von TTllmann et al. und DIEDERICH/Wulf*

Beide im vergangenen Jahr vorgelegten Bücher berichten über Gesamtschuluntersuchun¬

gen, die im umfangreichen Programm empirischer Begleitforschung wichtige Sonderfälle

darsteUen; SonderfäUe insofern, als sie auf die Analyse der Varianz von Schulen innerhalb

ein und derselben Schutiorm ausgerichtet sind bzw. sich auf eine breite und zugleich diffe¬

renzierte Beschreibung einer Einzelschule, ihrer generellen Merkmale als Sekundärschule

und ihrer Eigenheiten als üidividueUe Gesamt- und Ganztagsschule einlassen. Die Studie

von Tillmann et al. verbindet einen Überblick über den Entwicklungsstand der koopera¬
tiven Gesamtschule in Hessen mit der Analyse des Reformverlaufs an vier Einzelschulen,

die in ihrer unterschiedlichen Entwicklung charakteristische Varianten des Innovations¬

prozesses repräsentieren. Die Untersuchung verfolgt zunächst die Absicht, unser empiri¬
sches Wissen über die Umsetzungvon Strukturreformen im Bildungsbereich zu verbessern.

Damit schUeßt die Studie an Fragestellungen der „Implementationsforschung", eines in

den letzten Jahren avancierten Gebiets soziologischer und politikwissenschaftlicher For¬

schung an (Mayntz 1977; Bohne/Hucke 1978; Wollmann 1979). Weiterreichendes

Ziel ist es jedoch, einen Beitrag zu einer empirisch fundierten Theorie der Schulentwick¬

lung zu leisten.

Die FaUstudie von Diederich/Wulf will gleichsam in einer Momentaufnahme das diffe¬

renzierte BUd einer nordrhein-westfähschen Gesamtschule festhalten, wobei die Autoren

versuchen, vor dem Hintergrund genereUer schuüscher Strukturmerkmale die „AUtäg-
Uchkeit" dieser Schule, aber ün Vergleich zu möglichen Alternativlösungen auch ihre Be¬

sonderheiten sichtbar werden zu lassen. Die Arbeit versteht sich so zunächst als Bericht

über den AUtag emer normalen großen Schule im Sekundarbereich, die als konsoüdierte

Gesamtschule im Rahmen des nordrhein-westfähschen GrundmodeUs überdies für be¬

stimmte Probleme beachtenswerte Lösungen aufzuweisen hat. Sie möchte die Komplexität
der Schulwirklichkeit in Erinnerung rufen und auf Forschungsfragen hinweisen, die von

der Begleitforschung zur Gesamtschule vernachlässigt oder theoretisch unzureichend aus¬

gearbeitet wurden. Nicht zuletzt beabsichtigt diese FaUstudie wohl auch, Plädoyer für

eine Schülforschung zu sein, die in der Entwicklung ihrer theoretischen Konstrukte sen¬

sibler für eine adäquate Rekonstraktion des Untersuchungsgegenstandes ist, damit Unter¬

suchungsbefunde im Rahmen der „verwissenschaftlichen Objektivierung der erfahrbaren

* Klaus-Jürgen Tillmann/Margaret Bussigel/Elmar Philipp/Ernst Rösner: Kooperative
Gesamtschule - Modell und Realität. Eine Analyse schuüscher Innovationsprozesse. Weinheim/
Basel: Beltz 1979. 386 S., DM 30,-. - Jürgen Diederich/ChristophWulf unter Mitarbeit von

Ursula Diederich: Gesamtschulalltag. Die FaUstudie Kierspe. Lehr-, Lern- und Sozialverhalten

an nordrhein-westfäüschen Gesamtschulen. (Schule und Weiterbildung, Arbeitsmaterialien und

Berichte zur Sekundarstufe I. Bd. 1. Hrsg. vom Landesinstitut für Curriculumentwicklung, Lehrer¬

fortbildung und -Weiterbildung des Landes Nordrhein-Westfalen.) Paderborn: Schöningh 1979.

272 S., DM 10,40.
*

Z.f.Päd., 26. Jg. 1980, Nr. 5
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Geschehnisse interpretierbar bleiben" (Habermas). — Beide Untersuchungen greüen
stärker, als Begleitforschung es übücherweise tut, auf qualitative Daten zurück. Die Be¬

funde werden allerdings in sehr unterschiedhcher Weise (verbunden mit quantitativen In¬

formationen) ün Gesamtzusammenhang der Argumentation verwendet. Gerade in dieser

UnterschiedUchkeit bieten die Arbeiten Beispiele für Mögüchkeiten und Grenzen von

Fallstudien.

Kooperative Gesamtschulen — Bausteine zukünftiger Schulentwicklung?

Wennman von denHmweisen ausgeüt, die das MünchnerStaatsinstitutfürBildungs¬
forschung und Bildungsplanung in seinem Bericht zur Arbeit der kooperativen Ge¬

samtschulen im Freistaat Bayern gab (Schorb 1977), könnte man diese Frage für beant¬

wortet halten.

Bei den bayerischen kooperativen Gesamtschulen scheint es sich in der Regel trotz organisatorischer
Zusammenfassung um weitgehend getrennte Schuleinheiten zu handeln, für die nicht einmal die ge¬
meinsame Nutzung von Fachräumen oder Pausenhöfen selbstverständüch ist. Diese Schulform zeich¬

net offenbar kaum etwas gegenüber dem traditioneUen Schulsystem aus. Auch an den Schulen, wo
dem Bericht nach ein gewisses Maß an Lehrerkooperation anzutreffen ist, scheint die curriculare und

didaktische Abstimmung nicht soweit vorangekommen zu sein, daß sich eine nennenswerte Durch¬

lässigkeit zwischen den Schulzweigen ergeben hätte. Ebenso erreichen schulzweigübergreifende
Wahl- und Neigungskurse im Berichtszeitraum im allgemeinen nur einen sehr bescheidenen Anteil

der Schülerschaft. Der durch den bayerischen Bericht vermittelte Eindruck der Unbewegüchkeit
der kooperativen Gesamtschule wurde, zumindest was die Frage der Durchlässigkeit betrifft, mit dem
Zwischenbericht, den das Projekt „Koordinierte Lernerfolgsmessung" über seine Untersuchung in

schleswig-holsteinischen Gesamtschulen vorgelegte, modifiziert: An den kooperativen Gesamt¬

schulen dieses Bundeslandes zeichnete sich eine verstärkte Aufwärtsmobilität anscheinend ohne be¬

fürchtete Senkung des Leistungsniveaus ab (ROYL et al. 1977).

Umfangreiches Material aber, das zum Überdenken der eingangs gestellten Frage einlädt,
Ueferte erst die Arbeit von Tillmann et al. Mit diesem Buch legte eine Projektgrappe der
Arbeitsstelle für Schulentwicklungsforschung der Pädagogischen Hochschule

Ruhr, Abteilung Dortmund (AFS), im vergangenenJahr einen umfangreichen Forschungs¬
bericht vor, der auf der Grundlage einer in den Jahren 1975-1977 durchgeführten empiri¬
schen Untersuchung einen breiten Uberbhck über den Entwicklungsstand der hessischen

kooperativen Gesamtschulen mit einer detaillierten Beschreibung und Analyse des Re¬

formverlaufs an vier Einzelschulen verbindet. Dabei versuchen die Autoren, ein empi¬
risch gehaltvolles ModeU der Schulentwicklung herauszupräparieren, das die Politik-

formulierang auf Landesebene, regionale und lokale Determinanten von Schulentwick¬

lung und innerinstitutioneUe Faktoren aufeinander bezieht.

Die Untersuchung der Projektgruppe ist aus mehreren Gründen besonders bemerkens¬

wert. Einmal gibt sie Antwort auf die seit langem drängende Frage, wie es-eigenthch mit

den kooperativen Gesamtschulen in Hessen steht (im Jahr 1978 wurden in diesem Bundes¬

land 96 kooperative Schulen betrieben). Diese Antwort ist um so wichtiger, als die ko¬

operativen Gesamtschulen im Unterschied zu den integrierten Schulen, die überwiegend
durch Neugründungen entstanden sind, Beispiele für die Weiterentwicklung des Regel¬
schulwesens durch unterschiedhche Formen von Umgründungen darstellen. Zum anderen

verbindet die Studie in geschickter Weise ein als Totalerhebung angelegtes Survey mit vier
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EinzelfaUuntersuchungen, diewiederum soentworfen sind, daß sichErgebnissequaütativer
und quantitativer Erhebungen wechselseitig stützen. Und schüeßüch werden die Befunde

im Rahmen eines heuristischen Modells von Schulentwicklung interpretiert, das erlaubt,

außerschulische und innerschuüsche EntScheidungsprozesse zueinander in Beziehung zu

setzen.

Die Studie hat zwei analytische Schwerpunkte. Sie konzentriert sich einmal auf die Unter¬

suchung der Dynamik kommunaler Schulentwicklung - einen Problembereich, der ange¬

sichts der gängigen VorsteUung von der zentralen Steuerung und Steuerbarkeit unseres

Bildungssystems eher vernachlässigt wird. Den zweiten Schwerpunkt steUen Beschreibung
und Analyse der Varianz zwischen Schulen derselben Schulform dar. Auch hierbei handelt

es sich um einen Komplex von Fragestellungen, deren Bedeutung die empirische Schul¬

forschung wohl nicht zuletzt infolge des pohtisch bedingten Interesses an Intersystem-

vergleichen keineswegs angemessen Rechnung getragen hat. Aufgrund dieser doppelten

Perspektive dürften die Ergebnisse dieser Untersuchung besondere Bedeutung für die

Analyse, vielleicht auch für Steuerung der Entwicklung des dreigliedrigen Schulsystems

unter den Bedingungen zurückgehender Schülerzahlen haben.

Nach einem knappen Überblick über die rechtlichen und organisatorischen Rahmenbedingungen
sowie die quantitative Entwicklung der kooperativen Gesamtschulen in Hessen werden die Survey-

Ergebnisse berichtet. Dieser Untersuchungsteil vermittelt einen Überblick über den Kooperations¬
stand der Gesamtschulen in den Dimensionen räumlicher, curricular-didaktischer und personeUer
Zusammenarbeit. Dabei wird jede Dimension mit vier oder fünf möglichst objektiven Indikatoren

operationaüsiert, die jeweils zu einem Index zusammengefaßt werden. Die räumlich-organisatorische
Zusammenarbeit wird erfaßt durch (a) Belegung von Klassenräumen (schulzweigspezifische oder

schulzweigübergreüende Nutzung von Gebäudeteilen), (b) Nutzung von Fachräumen und zentralen

Einrichtungen, (c) Aufteilung von Lehrerzimmern, (d) Lage der Büros der Schulzweigleiter. - Zur

Ermittlung der curricular-didaktischen Kooperation wurden erhoben: (a) Angleichung der Stunden¬

tafeln, (b) Angleichung von Lehrplänen (Abstimmung der Stoffverteilungspläne), (c) Angleichung
von Lehrbüchern, (d) zweigübergreifende Unterrichtsplanung, (e) zweigübergreüende Leistungs¬

messung.
- Die Dimension personeller Zusammenarbeit wüd repräsentiert durch: (a) zweigüber¬

greifenden Lehrereinsatz (Klassenlehrer/Fachlehrer), (b) zeitgleichen Unterricht (Bankbildung im

Stundenplan), (c) Nutzung des zeitgleichen Unterrichts durch Schüler (fachgebundenerTeilaufstieg),

(d) zweigübergreifende Lerngruppen.

Die Befunde zeigen, daß die Möglichkeit räumlich-organosatorischer Kooperation in den

Gesamtschulen weitgehend genutzt wird, im Bereich der curricular-didaktischen Zusam¬

menarbeit eme relativ große Streuung anzutreffen ist und die personeUe Zusammenarbeit

überwiegend niedrig ausgeprägt ist. Da der Bericht (nicht zuletzt aus Platzgründen) sich

vor allem auf die Diskussion der aggregierten Maße konzentriert, werden für die einzelnen

Indikatoren leider nicht in allen FäUen VerteUungen angegeben und analysiert, obwohl

interessante Detailergebnisse zu berichten wären. Daß eine kooperative Gesamtschule

versucht, zu einer groben Angleichung ihrer Stoffverteilungspläne zu gelangen (vor aüem

wenn die gültigen schulformbezogenen Lehrpläne stark veraltet sind), ist wichtig zu er¬

fahren, aber nicht vöUig überraschend. Ebenso verhält es sich mit der Abstimmung bei

der Auswahl und dem Einsatz von Lehrbüchern. Wie aber löst eine auf Zusammenarbeit

bedachte Schule das zentrale Problem schulformbezogener Stundentafeln, deren Harmo¬

nisierung geradezu eine Voraussetzung für zweigübergreifende Unterrichtsplanung und

Leistungsmessung sowie für zeitgleichen Unterricht und fachgebundenen Teilaufstieg dar¬

steUt? Daß Schulen mit widersinnigen administrativen Vorgaben leben können (in Hessen

sind die Stundentafeln für die Sekundarstufe I allerdings mittlerweile harmonisiert) und zu
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ün Grunde erstaunüchen Lösungen kommen, setzen die berichteten aggregierten Befunde
der Untersuchung voraus. Um zu erfahren, in welcher Weise etwa kooperative Schulen

Lehrermangel verwalten können, muß man auf den ausführücheren Zwischenbericht des

Projekts zurückgreüen (Tillmann et al. 1975).

Als genereUes Ergebnis ist der Untersuchung zu entnehmen, daß es einerseits bestimmte

Randbedingungen gibt, die eine Zusammenarbeit zwischen den verschiedenen Schul¬

zweigen fördern, daß aber andererseits auch struktureUe Hindemisse für eine Kooperation
innerhalb des Gestaltungsspieüaums, den eine Schule für sich selbst definiert, überwunden
werden können. So scheint etwa in kleineren Schulen, deren Betriebsgröße bei Schulzweig¬
trennung keinen durchgehenden Fachunterricht erlaubt, ein struktureUer Druck zu enger

personeUer Zusammenarbeit in Form von Lehrertausch zu entstehen. Es ist aber auch

deutüch, daß Schulen strukturelle Kooperationswiderstände, etwa schulzweigspezifische
Stundentafeln oder Lehrbücher, in geschickter Weise ausräumen können - ein Befund,
der geeignet sein könnte, Vorstellungen von einer strikten bürokratischen Steuerung und
Überwachung der Schule zu korrigieren.

In einem anschUeßenden Analyseschritt setzen die Autoren die Kooperationsindices und ausge¬
wählte Strukturmerkmale der Schulen zueinander in Beziehung. Dabei identifizieren sie zwei

Strukturformen, die als günstige bzw. ungünstige Rahmenbedingungen für die Entfaltung von

Kooperation angesehen werden können. Stärkere Zusammenarbeit fand sich vor allem dort, wo
schuUormbezogene Gesamtschulen durch Erweiterung von bestehenden Haupt- und Realschulen
um einen Gymnasialzweig entstanden (Strukturtyp I „Erweiterung"). Hierbei handelte es sich in
der Regel um Schulen, die sich im Aufbau befanden, (noch) kerne gymnasiale Oberstufe besaßen und

folgüch auch eine geringere Betriebsgröße hatten. Schwächer ausgeprägt war die Zusammenarbeit
an jenen Schulen, die durch Zusammenlegung eines voll ausgebauten Gymnasiums mit Haupt- und
Realschule gebüdet wurden (Strukturtyp II „Umgründung"). Die vier Schulen, die Gegenstand der
Fallstudien des zweiten Untersuchungsteils waren, wurden als Extremfälle (mit jeweUs hohem bzw.

niedrigem Kooperationsstand) der beiden Strukturtypen ausgewählt.

Die Fallstudien, die den Kern des Buchs darstellen, beruhen auf vier eng aufeinander bezogenen
Untersuchungsschritten. Zunächst werden die kommunalen EntScheidungsprozesse, die je nach
Kommune innerhalb von fünf bis neun Jahren zur Einrichtung der schiilformbezogenen Gesamt¬
schule führten, rekonstruiert. Datenbasis sind zeitgeschichtüche Dokumente und Interviews mit
Gewährsleuten. In einem zweiten Schritt zeichnen die Autoren den innerschuüschen Entscheidungs¬
gang und die Entwicklung der Zusammenarbeit zwischen den Schulzweigen anhand von Schuldoku¬
menten und Interviews mit beteiügten Lehrem nach. Um die empirischen Daten für diese Unter¬

suchungsabschnitte zu erheben, hielten sich Mitarbeiter der Projektgruppe mehrere Wochen in den
untersuchten Schulen und Gemeinden auf. In einem dritten Schritt versuchen die Autoren, den Ko¬

operationsstand der einzelnen Schule, wie er sich 1976 darbot, quantitativ zu beschreiben und inner-
schuüsche Faktoren zu erfassen, die den Verlaufdes Reformprozesses beeinflußten. Zu diesem Zweck
wurden vor allem Sozialdaten und EinsteUungen der Lehrer und Elternschaft zur Schulreform er¬

hoben. Am Schluß der Untersuchung — eher ein Appendix — steht der Versuch, das Maß realisierter

Kooperation in einen Zusammenhang mit einigen Sozialisationseffekten bei Schülern (Abschluß¬
aspirationen, Schulzufriedenheit, Selbstbild) zu bringen.

Erstes Ergebnis der Fallstudien ist die detaillierte und ungemein spannende Beschreibung
der Entwicklung von vier Einzelschulen in ihrem regionalen und lokalen Kontext sowie die

Analyse der Reformprozesse anhand eines mehrphasigen Entwicklungsmodells. Im FaU 1

oder: „Das Gymnasium muß am Ort bleiben", wird der kommunale Rettungsversuch des
örtüchen Gymnasiums beschrieben, das durch Schulkonkurrenz der benachbarten Kreis¬

stadt in seinem Bestand bedroht ist. Der Bericht zeichnet ausführlich den Prozeß der Pro¬

blemdefinition, Lösungssuche, Entscheidungsfindung und Implementation nach — der
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schüeßüch zu einer Reproduktion des dreigüedrigen Schulwesens im Rahmen der koope¬

rativen Gesamtschule führte. Die Umgründung im FaU 2 oder: „Ohne Gesamtschule kein

Neubau", ging ebenfaUs auf eine Störung in der lokalen Schulversorgungzurück, die lang¬

fristig eine Bestandsgefährdung des örtüchen Gymnasiums bedeutete. Hier wurde durch

das zentrale Steuerangsmittel der Schulbaufinanzierung die Entscheidung der Kommunen

und der SchulkoUegien für eine Gesamtschule vorgezeichnet. Die faktische Ausgestaltung

der Schule zu einer hoch kooperativen schulformbezogenen Gesamtschule wurde in einem

Kompromiß zwischen dem integrationsorientierten Lehrerkollegium der Haupt- und

Realschule emerseits und der teüweise abwehrenden Lehrerschaft des Gymnasiums an¬

dererseits ausgehandelt. Im 3. FaU oder: „Der verlorene Wettlauf um die integrierte Ge¬

samtschule", bemühte sich eine expandierende Gemeinde intensiv um die Einrichtung

einer integrierten Gesamtschule, um das örtliche Schulangebot, das in der Sekundarstufe I

nur aus einer Hauptschule bestand, qualitativ und quantitativ zu verbessern. Die Einrich¬

tung dieser Schule scheiterte am ablehnenden Votum des KoUegiums, das trotz grund¬

sätzlicher Befürwortung der Gesamtschulreform die Belastungen eines Schulversuchs

scheute. Das Ergebnis des Schulentwicklungsprozesses ist eme kooperative Gesamtschule,

die die Zusammenarbeit zwischen den Schulformen bis zur Grenze der Integration aus¬

gebaut hat. Der 4. FaU oder: „Reform gegen den WiUen des KoUegiums", schildert den

Ausbau einer Mittelpunktschule in einer ländüchen Gemeinde des strakturschwachen

Zonenrandgebietes unter dem demographischen Druck zunehmender Schülerzahlen in

der Sekundarstufe I. Hier versandete eine Reform, die von der Schulverwaltung und dem

SchuUeiter durchgesetzt, aber vom Kollegium nicht mitgetragen wurde, in aUgemeüiem

Desinteresse.

Man kann an dieser SteUe weder die vorzügüchen Feldkenntnisse der Autoren, die auch

üi anderen Arbeiten sichtbar werden (vgl. etwa Bussigel 1980), angemessen würdigen

noch die differenzierten Analysen und Schlußfolgerungen genauer vorstellen oder gar ihre

Schlüssigkeit ün EinzelfaU überprüfen; auf einige genereUe Ergebnisse der FaUstudien

soU jedoch hingewiesen werden: In aUen vier Fällen war eine Störung im lokalen Schulver¬

sorgungssystem Ausgangspunkt der Strukturreform, sei es, daß kurzfristig bei steigenden

Schülerzahlen Kapazitäten erweitert werden mußten, das Angebot an weiterführenden

Bildungsgängen nicht mehr ausreichte oder durch Konkurrenzgründungen und zurück¬

gehende Schülerzahlen langfristig der Bestand einer weiterführenden Schule bedroht

wurde. Bei der kommunalen Suche nach LösungsmögUchkeiten, die Versorgungsstörung

zu beheben, wükten durch die Landesregierung gesetzte bUdungspoUtische Rahmen¬

bedingungen, Genehmigungsvorbehalte, Vorschriften über Schulmindestgrößen oder Zu¬

weisung von Finanzmitteln als Regulative. Am Prozeß der Entscheidungsfindung, der sich

im Rahmen des verbleibenden Handlungsspielraums der Kommune vollzog, waren Lehrer

der betroffenen KoUegien maßgebend beteiügt. In dieser Entscheidungsphase büdeten

sich innerhalb der SchulkoUegien bereits deutliche Erwartungen und Reaüsierungsab-

sprachen heraus, so daß mit der Entscheidung über die Strukturreform die konkrete Aus¬

gestaltung des ModeUs im wesentüchen schon vorgezeichnet war. Keine der untersuchten

Schulen hat sich nennenswert über den in der Gründungsphase reaüsierten Kooperations¬

stand hinaus weiterentwickelt.

Zwei Punkte verdienen besonders hervorgehoben zu werden: (1) Die Studie beschreibt

und analysiert überzeugend die Dynamik kommunaler Schulentwicklung, die weniger
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durch einen ideologischen Streit um Schulformen als vielmehr durch „harte" Probleme
der Schulversorgung—ein zentraler Gegenstand kommunaler Infrastrukturpolitik - ange¬
trieben wird. Insbesondere scheinen demographische Veränderangen einen Anpassungs-
drack zu erzeugen, der unter bestimmten Rahmenbedingungen Strukturveränderungen
im Schulwesen begünstigt. (2) Die Untersuchung zeigt, daß bei der Lösung dieser Anpas¬
sungsprobleme durch Schulumgründungen die Lehrerkollegien der bestehenden Schulen

den tatsächüchen Entwicklungsprozeß entscheidend beeinflussen, so daß mit einer ganz
erhebüchen Varianz innerhalb ein und derselben Strakturform zu rechnen ist. Beide

Befunde weisen auf die Probleme und Grenzen zentraler Steuerung des BUdungssystems
hin und signaüsieren zugleich, daß mit dem bevorstehenden Rückgang der Schülerzahlen

in der Sekundarstufe I mit einem Dynamisierungsschub zu rechnen ist, der die Bildungs¬
verwaltungen der Länder vor außerordentüche Steuerungsprobleme stellen dürfte (vgl.
Brockmeyer/Hansen 1980; Schorb 1980).

Bestands- oder Funktionsgefährdungen von Sekundärschulen infolge zurückgehender
Schülerzahlen lassen relativ schwer steuerbare Gegenmaßnahmen der betroffenen Kom¬

munen und Schulen erwarten. Die Erfahrangen mit demographischen Schwankungen in

den fünfziger Jahren sowie die Reaktionen der bereits vom Rückgang der Schülerzahlen

betroffenen Grundschulen legen die Annahme nahe, daß die Schulen nach Möglichkeit
versuchen werden, ihren einmal erreichten Ausbaustand zu erhalten. Das gilt insbeson¬

dere für das Gymnasium, dessen neugestaltete Oberstufe — soU sie sinngemäß arbeiten —

auf eine Mindestjahrgangsstärke von 90 bis 120 Schülern angewiesen ist. Aber auch die

Realschulen dürften sich bemühen, die erreichte Breite im Unterrichtsangebot und damit

die Offenheit zum Gymnasium zu bewahren. Beide Schulen werden aUer Wahrscheinlich¬

keit nach ihre Pforten weiteröffnen, aber auch die innere Selektivitätherabsetzen unddamit
einen Sog entfalten, der die Hauptschule in zunehmende Bedrängnis bringen dürfte, ohne
daß daraus in allen Fällen eine Bestandssicherung der weiterführenden Scüulen resultieren
könnte. Wo aber das vorhandene Sekundarschulangebot gefährdet ist, müssen Kom¬

munen eine Beeinträchtigung ihrer Infrastruktur befürchten. Das dürfte zunächst eine

verstärkte Konkurrenz zwischen Nachbargemeinden zur Folge haben (die geschlossene
Realschule im Nebenort sichert den eigenen Schulbestand), sodann aber die Kommunen

(und Schulen) aUen Lösungen geneigter machen, die es erlauben, ein volles Schulangebot
bzw. den erreichten Ausbaustand bei relativ kleinen Betriebsgrößen aufrechtzuerhalten.
Damit werden jedoch unterschiedhche Formen von Schulumgründungen, die eine enge
Kooperation von Schulzweigen bis hin zu ihrer Integrationzum Ziel haben, als Maßnahmen
der Schulentwicklung aus kommunaler und schuhscher Sicht interessant.

Im letzten Drittel der Studie werden Ergebnisse der quantitativen Erhebungen berichtet,
die in den untersuchten Einzelschulen durchgeführt wurden, um Aufschluß über die Wir¬

kung und den Wirkungszusammenhang von Faktoren zu erhalten, die den Verlauf der

Reformimplementation beeinflußten. Die Ergebnisse dieser Untersuchung, die im wesent¬
üchen die qualitativen Befunde stützen, zeigen, daß die ReformeinsteUung und Implemen¬
tationsabsichten der Lehrer, der Kooperationsdrack seitens der Schulleitung sowie die

aUgemeine Organisationsqualität der Schule mit der Ausprägung der Kooperationsbezie¬
hungen zwischen den Schulzweigen kovariieren. Die Zusammenhänge sind nicht sehr

straff, gleichwohl deutlich. (Die Implementationsabsicht der Lehrer erklärt etwa 15 Pro¬

zent der Varianz im Reformgehalt der Schulen.) Vergleichbare Zusammenhänge zwischen
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Kooperationsstand und Merkmalen der Elternschaft ließen sich nicht sichern. Der Bericht

schließt mit dem Versuch, Zusammenhängevon Soziaüsationseffekten und Kooperations¬

entwicklung zu beschreiben.

Der wichtigste theoretische Ertrag der Studie hegt in dem Versuch, Variablen der zentra¬

len, regional/kommunalen und technisch/innerinstitutioneUen Entscheidungsebene in

einem Prozeßmodell der Schulentwicklung analytisch aufeinander zu beziehen. Dieses

ModeU ist wohl am besten als heuristisches Instrument verstanden, dessen Brauchbarkeit

die Anlage der Untersuchung und die Organisation der erhobenen Daten hinreichend be¬

legen. Der an andere Arbeiten der ForschungssteUe anschüeßende Versuch dagegen,
dieses ModeU in einer Auseinandersetzung mit einem sog. systemtheoretischen bzw. dia¬

lektischen „Paradigma der Schulentwicklung" innerhalb soziologischer Theorietradi-

tionen zu verorten, gelang m. E. weniger überzeugend (Bauer/Rolff 1978) und ist viel¬

leicht eher ein Beleg für die in der BundesrepubUk noch ünmer mangelhafte Rezeption
funktional-struktureller Theorie.

Gesamtschulalltag- Schulalltag?

Die von Diederich/Wulf vorgelegte FaUstudie über die Gesamt- und Ganztagsschule
in Kierspe entstand im Rahmen des Programms zur wissenschaftüchen Begleitung der

nordrhein-westfähschen Gesamtschulen. Die Arbeit soUte die quantitativen Intersystem-

vergleiche durch verhaltensnahe und komplexere Deskriptionen ergänzen und möglicher¬
weise die theoretische Bedeutunggängiger Fragestellungen vergleichender Schulforschung
relativieren. Sie war aber auch als Ergänzung und Korrektiv schulaufsichtlicher Bericht¬

erstattung gedacht, zu der sich die nordrhein-westfälische Schulverwaltung ähnlich wie in

Bayern und Niedersachsen entschlossen hatte. Die Autoren der Studie gehen von einer

Beschreibung und Analyse der Strakturmerkmale einer Gesamtschule des nordrhein-

westfähschen Grundmodells aus, um dann zu fragen, welche struktureU bedingten Pro¬

bleme — die zum Gutteil aUgemeine Probleme staatüch verwalteter Schulen sind - die

untersuchte Schule wahrnimmt, bewußt hält und bearbeitet. Besondere Aufmerksamkeit

widmen sie der Frage, mit welchen Prioritäten die Schule in der Schulverfassung angelegte
Zielkonfükte diskutiert und entscheidet. Mit dieser breiten FragesteUung verdient die

Studie Interesse nicht nur als Gesamtschulbericht.

Für die Wahl der Gesamtschule in Kierspe als Untersuchungsgegenstand sprachen im wesentüchen

zwei Gründe. Die Schule — eine der ersten Gesamtschulgründungen in Nordrhem-Westfalen — zählt

zu den konsolidierten Gesamtschulen des Landes. Ihre Aufbauphase wurde mit der Entlassung des

ersten Abiturientenjahrgangs im Jahre 1978 ün wesenüichen abgeschlossen; konsoüdiert heißt aber

auch, daß diese Schule niemals Schlagzeilen gemacht hat, kein Sorgenkind der Schulverwaltung war

und in Kierspe über aüe Rathausfraktionen hinweg immer als Schule der Kommune getragen wurde.

Letztlich ausschlaggebend für die Auswahl war dann der glückliche Umstand, daß einer der Autoren

im Rahmen der Lehreraus- und -fortbüdung über ein Jahr hinweg kontinuierlichen Kontakt zu dieser

Schule gepflegt hatte und wichtige Informationen über ihre Organisationsstruktur und Arbeitsweise

sammeln konnte. Im Mai und Juni 1978 wurde die Verbindung durch häufigere Besuche intensiviert

und ein dreiwöchiger Forschungsaufenthalt in der Schule abgesprochen. Diesen Besuch, der dazu

dienen soUte, Unterricht und Schulleben in ihrem eigenen Rhythmus beobachtend zu verfolgen,
stattete die Familie Diederich der Schule im August/September 1978 ab: Jürgen und Ursula

Diederich führten die Erhebung durch, ihre Söhne Folke und Hauke wurden eingeschult.
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Die Datenbasis der FaUstudie ist insgesamt breit und heterogen. Sie reicht von Dokumenten und

Unterlagen unterschiedlichster Art, die über eine und in einer Schule verfügbar smd, über standardi¬

sierte und informelle BeobachtungsprotokoUe, Mitschriften von Interviews und Notizen über bei¬

läufige Gespräche mit Lehrem, Eltem und Schülem bis hin zu Erzählungen der DiEDERiCH-Kinder.

Auf dieser Grundlage ist ein Bericht entstanden, der mit fünf Themenschwerpunkten ein überwie¬

gend dichtes Bild der Schule entstehen läßt. Diese Themen sind: Struktur und Arbeitsweise von Kon¬

ferenzen, Unterricht in der 5. und 6. Jahrgangsstufe, das Differenzierungssystem der Schule sowie

der Ganztagsbereich und die Beratungsaktivitäten. Eine Beschreibung des Lehrerkoüegiums und

eme Skizze, die versucht, die regionale Bedeutung der Schule anzudeuten, runden die Darstellung ab.

Besonders informationsreich, plastisch und fesselnd sind jene Kapitel, für die umfangreiches Beob¬

achtungsmaterial aus der dreiwöchigen Schulbegehung zur Verfügung stand. Es finden sich darin

einige glänzende Beschreibungen von Konferenz- und Unterrichtssituationen. Dagegen ist die Dar¬

stellung des Ganztagsbereichsund des Beratungssystems, für die offenbar keine Daten systematischer

Beobachtung verfügbar waren, eher zu einem Tableau geraten, das wohl einen Überblick über An¬

gebot und Tätigkeit vermittelt, aber von der Dynamik des SchuUebens nur wenig spüren läßt. Relativ

blaß bleiben auch Elternarbeit, Tätigkeit der Schulkonferenz, Beziehungen zwischen SchuUeitung und

Lehrem, Arbeit des Lehrerrats oder die Mitwükung von Schülem - einfach, weU ein dreiwöchiger
Aufenthalt viel zu kurz ist, um alle diese Bereiche durch Beobachtung zu erschließen. Das folgende
Referat wird sich deshalb auch auf die besser dokumentierten Themenbereiche konzentrieren.

Beschreibung und Analyse der Zusammenarbeit im KoUegium gehen von emer „doppel¬
ten Konferenzstruktur" aus, die in einer „Bildungs-" und „Erziehungslinie" Ausdruck

findet. Zur Erziehungslinie werden die Klassenkonferenzen sowie die Jahrgangsstufen¬
konferenzen und zur Bildungsünie die Jahrgangs-Teamkonferenzen sowie die Fach-/

Fachbereichskonferenzen gerechnet. Beide Linien schneiden sich in der Lehrerkonferenz

und der Schulleitung. Den Begriff „Bildung" verwenden die Autoren für Situationen, in

denen Schüler sich mit „Unterrichtsgegenständen" auseinandersetzen. „Entscheidendes

Kriterium ist immer, daß sie einer .Objektivation menschüchen Geistes' gegenüberstehen
und andere Personen dabei nur als Vermittler auftreten" (S. 40). Dagegen soll der Erzie¬

hungsbegriff Situationen personaler Interaktion vorbehalten bleiben:
„...

wenn Personen

sich miteinander auseinandersetzen, wenn es um ihre Haltungen, EinsteUungen, um Werte

geht... Entscheidendes Kriterium ist, daß nun .Objektivation' nur Mittlerfunktion in einer

Sphäre personaler Beeinflussung hat" (S. 40f.). Von Bildung und Erziehung - Begriffe,
mit denen emphatisch an die eigenthche Aufgabe von Schule erinnert werden soU - setzt

die Studie emerseits „Voraussetzungen und Folgen" der ErfüUung dieser Aufgaben (wie
etwa Curriculum oder DiszipUn bzw. Noten oder Lob) und andererseits Organisation und

Verwaltung ab. Wenn vor dem Hintergrund dieser etwas überraschenden theoretischen

Abgrenzungen gefragt wird, inwieweit Konferenzen über Bildung bzw. Erziehung

handeln, schemt die Antwort aufgrund des definitorischen Bias vorgezeichnet zu sein: näm¬

lich, daß Konferenzen in dem Augenblick, wo sie organisationsstrakturell notwendig wer¬

den, BUdung, vor allem aber Erziehung sträflich vernachlässigen. Die Autoren haben

einige Mühe, den selbst ausgelegten Fallstrick zu umgehen.

Die Beobachtung der „Erziehungskonferenzen" wird durch die Fragestellung angeleitet,
wie die Kontinuität erzieherischen Verhaltens über den Wechsel von Personen hinweg

gesichert werden kann. Besondere Aufmerksamkeit gut dabei der Frage nach der Heraus-

bUdung pädagogischer Traditionen, die das Gesicht der Schule prägen, nach dem Verhält¬

nis von formellen und informellen Regelungen sowie nach der Breite und Bedeutung wenig
definierter Grenzbereiche zwischen formeUem und informeUem Reglement. Der Bericht

bietet Skizzen zu fünfbeobachteten Konferenzen (Klassen-, Jahrgangsstufen- und Lehrer-
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konferenzen). Diese Skizzen zeigen zunächst einmal die große Routiniertheit des Konfe¬

renzbetriebs: hohes Verhandlungstempo, Sachtichkeit in der Diskussion und Konzilianz

im persönüchen Umgang. Wenn Lehrer dieser Schule sagen, sie hätten gelernt zu koope¬

rieren, so wird dies in den Konferenzbeschreibungen sichtbar. Es wird auch deutüch, daß

die Schule insgesamt große Abstimmungsleistungen erreicht und zugleich für etil breites

Spektrum erzieherischer Probleme sensibel ist (wenngleich in den Konferenzen natürUch

wenig über Erziehung ün Sinne des eingeführten Begriffs gesprochen wird). Das KoUe-

giumvermochte offenbareine ReihevonpädagogischenTraditionenvor allem informeUer

Art herauszubüden. Die Berichterstatter deuten vorsichtig die Frage an, ob nicht in eini¬

gen Fällen eine stärkere Formaüsierang angeraten wäre. Sie diskutieren dieses Thema

mit einem generellen Hinweis auf die Bedeutung formaüsierter Regeln als wichtiger Ent¬

lastungsmöglichkeiten für den Lehrer, als Voraussetzung oder zumindest Erleichterung

zur Herstellung eines stabilen pädagogischen Verhältnisses und schüeßüch als Soziatisa-

tionsfaktoren institutioneller Art. Zugleich befreien sie sich damit von den selbst ange¬

legten Fesseln einer etwas unglücküchen theoretischen Konstruktion.

Auf der „Bildungsünie" wurden Fachkonferenzen für die Fächer Deutsch, Technik, Kunst, Chemie,

Englisch, Mathematik und Gesellschaftslehre beobachtet. Der Bericht enthält Skizzen für die Fächer

Mathematik, Gesellschaftslehre und Chemie. Mit dieser Auswahl soll die Arbeitsweise von Konfe¬

renzen vorgeführt werden, die sich hinsichtüch der Anzahl beteiügter Personen und hinsichtüch der

Strukturiertheit und Homogenität der in den Fächern repräsentierten Wissenskomplexe erhebüch

unterscheiden. Die Beobachtungsbefunde stützen die Annahme, daß mit diesen Rahmenbedingun¬

gen Art der Themenstellung, Arbeitsprozesse und Resultate der Konferenzen kovariieren. In den

kleineren und/oder homogeneren Fächern scheint nach mehrjähriger Arbeit ein Reservoir erprobter
Unterrichtseinheiten nebst den zugehörigen Medien und Tests verfügbar zu sein, auf das jeder Lehrer

zurückgreüen kann. In den entsprechenden Fachkonferenzen dominieren inhalüiche Planung und

Abstimmung; erarbeitetes und angebotenes Material sowie vorliegende Pläne werden gesichtet,
revidiert und ergänzt. Durch die gemeinsame Unterrichtsplanung wird auch ein erhebüches Maß an

Abstimmung erreicht (jahrgangsübergreifende Tests, vereinheitüchte Terminologie, Grundstock

gemeinsamer Konzepte und Beispiele u. a.). Zugleich wird eine gewisse soziale KontroUe ausgeübt,
die zur Angleichung von Arbeitsaufwand und fachlicher Quaüfikation der Kollegen beiträgt. Die

Fachkonferenzen der großen heterogenen Fächer dagegen, für die man nicht ohne weiteres eine

didaktische Grundstruktur skizzieren, geschweige denn Konsens erzielen könnte, tun sich relativ

schwer, überhaupt die Ebene inhalthcher Planung zu erreichen. Man informiert, organisiert oder

stimmt sich über Grundsätze ab. Unterrichtsplanung findet hier eher in den Jahrgangs-Teamkonfe-
renzen statt, in denen Lehrer, die dasselbe Unterrichtsfach auf einer Jahrgangsstufe unterrichten,

zusammenarbeiten. Aber auch dort werden in der Regel keine Resultate erreicht, die den Planungs¬

ergebnissen der kleinen und homogenen Fächer vergleichbar wären. Die Autoren der FaUstudie

knüpfen daran die grundsätzüche Frage, inwieweit für Fächer, über deren didaktische Grundstruktur

sich nur schwer Einigung erzielen läßt (wie etwa in Deutsch, GeseUschaftskunde, Kunst oder auch

den Fremdsprachen), stärkere Vorplanung und Abstimmung überhaupt erstrebenswert sind oder

ob nicht angesichts der sehr unterschiedlichen Interessen- und Kenntnisschwerpunkte der Fachlehrer

ein höheres Maß an individueUer Vorbereitung grundsätzlich wünschenswert oder gar notwendig ist.

Aber: „kooperative Unterrichtsplanung oder individueUe Unterrichtsvorbereitung, beides zusam¬

men paßt nicht in die gleiche Woche" (S. 83).

Kern der FaUstudie ist die Beobachtung von Unterricht in der Gesamtschule. Der Bericht

über die Befunde ist in zwei Kapitel eingeteilt, von denen emes über die Einführung der

neuen fünften Schuljahre und den Sachunterricht in der 6. Jahrgangsstufe handelt und das

andere dem Unterricht im Differenzierangssystem der Jahrgangsstufen 7 bis 10 gewidmet

ist. Der Abschnitt beginnt mit einem darsteUerischen Glanzstück, der Beschreibung der

Aufnahmefeier für den neuen Schuljahrgang; daran schließt sich ein UberbUck über die

ersten Schulstunden in verschiedenen Klassen und Fächern an. Dieser Überbück gibt
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emen lebendigen Eindrack von den Zumutungen des SchulaUtags, wie (souverän) Schüler

damit umgehen und welch hohe Anforderangen gerade offene Anfangssituationen, in

denen wichtige Definitionsleistungen erbracht werden müssen, an den Lehrer steUen. Zu¬

gleich ergänzen diese Beschreibungen die vorangegangenen Ausführungen über die Fach¬

konferenzen, indem sie unterschiedüche Arbeitsweisen und Traditionen verschiedener

Fächer und Arbeitsbereiche sichtbar werden lassen, die sich selbst zuweilen jeweils als

„atypische Ecken der Schule" bezeichnen.

Es folgt ein Bericht über die Ergebmsse standardisierter Beobachtung zur Verwendung
von Methoden zum selbständigen Bildungserwerb ün Sachunterricht der 6. Jahrgangs¬
stufe (die FragesteUung knüpft an eine frühere Untersuchung von Diederich [1973] an,

die auch zu Vergleichszwecken genutzt wurde). In diesem Abschnitt, der nicht einfach zu

lesen ist und im Grunde immer wieder den Rückgriff auf die ältere Untersuchung erfor¬

dert, werden als wichtigste Ergebnisse referiert, daß im Sachunterricht des 6. Schuljahrs
im Vergleich zu Förderstufenklassen in Offenbach in der Gesamtschule Kierspe etwas

mehr Veranschauüchungsmittel eingesetzt werden, etwas weniger schriftliche Formen

der Selbsttätigkeit zu beobachten sind, deutücü seltener Unterrichtsgespräche geführt und

häufigere Kontakte zwischen den Schülem und Lehrem bei der Stillarbeit beobachtet wer¬

den sowie mehr „Begleittätigkeiten" auftreten. Die Autoren interpretieren diese Befunde

als Hinweis darauf, daß an der Gesamtschule dezentrale Unterrichtsformen gegenüber
zentralen Situationen größeres Gewicht haben. Zugleich weisen sie jedoch auf die pro¬

blematische Begleiterscheinung hin, daß diese Unterrichtsformen offenbar nicht ausrei¬

chend durch Abschnitte ergänzt werden, die der Sicherung von Unterrichtsergebnissen
und Basiswissen sowie der Übung von Fertigkeiten dienen.

Dieses Übersichtsreferat wüd durch einige Skizzen von Unterrichtssituationen erweitert, in denen

Ansätze „positiver" Abweichung vom erreichten Durchschnitt sichtbar werden. In diesen Schilde¬

rungen treten einige Grundzüge der Unterrichtsphilosophie der Autoren deutUcher zutage. Man

meint, die Inspiration von H. Rumpf zu spüren, wenn ein Defizit an anschaulichem Umgang mit kon¬

kreten Sachverhalten mit den Worten kommentiert wird: „[Die Gründe] sind schon in den Stunden¬

tafeln und den Bildungsplänen... angelegt, deren Kompromißcharakter verhindert, daß so etwas wie

eine einheitliche VorsteUung von ,Bildung' zum Auftrag der Schule werden könnte. Sie wurzeln tief

in dem Mißverständnis, Unterricht bestehe darin, den Schülem etwas .beizubringen'... Sie werden

schließlich exekutiert durch einen Stundenplan, der Fächersalat im 45-Minuten-Rhythmus verordnet.

Wenn jemand verhindern woUte, daß Schüler sich in eine Sache vertiefen, Interessen entwickeln,
versunken arbeiten, könnte er sich kein perfekteres System ausdenken als unsere gegenwärtigen
Schulen" (S. 126). Trotz der Attacke, die die Autoren überdies gegen die „Festlegung der Lehrer¬

ausbildung auf das Fachlehrersystem" und „die falsch verstandene .Wissenschaftsorientierung' des

Unterrichts'' reiten (S.260),möchtensie keineswegs—ebensowenigwie die LehrerderGesamtschule—

zur einklassigen Dorfschule oder zur wenig gegliederten Volksschule zurückkehren. Sie kennen selbst¬

verständüch Vorzüge und Kosten funktionaler Differenzierung. Und schüeßüch zeigen sieja auch eine

gewisse Faszination von der Angebotsbreite der differenzierten Gesamtschule - ein „Lerngarten",
wie sie es nennen. Ich habe Zweifel, ob die Autoren selbst mit der angebotenen Lösung des Pro¬

blems zufrieden sind:
„.. . jedoch [ist] kein System völlig perfekt. Immer wieder gelingt es Lehrem

und Schülem, den Bedingungen und Bestimmungen ein Schnippchen zu schlagen und dem SchulaU¬

tag doch noch ein paar sinnvolle Minuten abzuringen" (S. 126). Das Beispiel gelungenen Unterrichts,
das daran anschUeßend vorgeführt wird, ist eine Experimentalsituation im strengen Fachunterricht

(Physik). (Zum Zusammenhang von Quaütät der Fachausbildung und Flexibilität des Unterrichts¬

verhaltens im Fach Mathematik vgl. auch die empirischen Befunde von Hopf 1980.)

Der Abschnitt über äußere Differenzierung in der Sekundarstufe I ist sicherlich einer der

wichtigsten des Buchs. Ausgangspunkt ist die Analyse der „Richtlinien für die Differen-
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zierung in den Sekundarstufen I in der Gesamtschule" (Erlaß des Kultusministeriums

vom 25. 6. 1976). Der Erlaß unterscheidet: Binnendifferenzierung, fachbezogenen und

fachunabhängigen Ausgleichsunterricht, Unterricht von Schülem mit Lese- und Recht¬

schreibschwächen, Unterricht in Fachleistungskursen, Wahlpfüchtdifferenzierung sowie

fachübergreifende Differenzierung (Streaming). Zur Durchführung dieser Maßnahmen

stehen den Gesamtschulen im Rahmen ihrer GrandsteUenzahl fünfLehrerwochenstunden

pro zu bildender Klasse der Sekundarstufe I zur Verfügung. Für die Verteilung dieser

Stunden auf die einzelnen Differenzierangsmaßnahmen legt der Erlaß einen bestimmten

Rahmen fest, innerhalb dessen die Schulen eigene Entscheidungen treffen können. In den

Jahrgangsstufen 6 wird der Unterricht (in der Regel) in der Stammgruppe durchgeführt.

Äußere Differenzierung findet nur in Form von Ausgleichsunterricht bzw. LRS-Kursen

statt. In den Jahrgangsstufen 7/8 tritt eine Fachleistungsdifferenzierang auf zwei Niveaus

sowie die erste Wahlpftichtdifferenzierung in Kraft. Die fachübergreifende Differenzie¬

rung in den Jahrgangsstufen 9/10 lenkt auf unterschiedliche Abschlüsse hin.

Die Beschreibung der konkreten Ausgestaltung dieses Gerüsts sowie die Analyse von

Unterrichtsstunden, die im wesenthchen die ganze Breite des Differenzierungssystems

repräsentieren, vermitteln einen äußerst differenzierten, zugleich anschauüchen Eindrack

von der Steuerungswirksamkeit zentraler administrativer Rahmenvorgaben und den

HandlungsmögUchkeiten einer selbstbewußten Schule, die es versteht, sich in den Grenzen

organisatorischer Grandstrukturen ein eigenes pädagogisches Profil zu geben. Man kann

an dieser Stelle dem nuancierten Bericht mit einem knappen UberbUck nur Unrecht tun;

dennoch soll zumindest auf einige Punkte aufmerksam gemacht werden. Die Schule ver¬

zichtet auf äußere Differenzierangsmaßnahmen in der 6. Jahrgangsstufe sowie im Wahl¬

pflichtbereich I, der im 7. Jahrgang mit den Alternativen 2. Fremdsprache, Technik/Wirt¬

schaft und Naturwissenschaften einsetzt, obwohl eine Fachleistungsdifferenzierang von

der Erlaßlage her mögüch wäre. Fachleistungskurse auf zwei Niveaus werden dann wie

vorgeschrieben im 7. Schuljahr für die Fächer Engüsch und Mathematik und im 8. Schul¬

jahr für Deutsch eingerichtet (etil Antrag der Schule auf undifferenzierten Deutschunter¬

richt im 8. Schuljahr wurde von der Schulaufsicht nicht genehmigt). Eine wichtige Maß¬

nahme der Schule ist jedoch, daß im 7. und 8. Jahrgang jeweUs nur zwei Kerngrappen als

neue Einheit betrachtet werden und die Kurszuweisungen nur innerhalb dieser Koppelung

vorgenommen werden. Damit nimmt man eine größere Heterogenität der Grund- und

Erweiterungskurse in Kauf, erhält jedoch dafür eher überschaubare Sozialverbände. Zu¬

gleich erzielt die Schule dadurch größere Freiheiten im Stundenplanbau. Gerade dieser

Kunstgriff zeigt deutlich, wie Schulen auch bei einem relativ rigiden Erlaß innerhalb des

vorhandenen Interpretationsspielraums eigenen pädagogischen Standards Geltung ver¬

schaffen können. In analoger Weise verfährt die Schule übrigens mit den Bestimmungen

über Kurszuweisungen und Verwendung von Stundendeputaten.

Die Fachleistungsdifferenzierang wird in den Jahrgangsstufen 9/10 durch eine Abschluß¬

differenzierung im Streaming-System ersetzt. Zu Beginn des 9. Jahrgangs werden neue

Kerngrappen mach Maßgabe von Abschlußprognosen gebüdet. Schüler mit der Prognose

„Hauptschulabschluß" bzw. „Hauptschulabschluß mit Qualifikationsvermerk" werden

jeweüs in Stammgruppen zusammengefaßt. Diese administrative Vorschrift stieß in

Kierspe, und nicht nur dort, auf große Kritik der Lehrer. Die Autoren der FaUstudie dis¬

kutieren sehr differenziert die Bestimmungen des Erlasses sowie die kritischen Einwände
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und zeigen anhand der Untersuchungsbefunde, daß Befürchtungen der Lehrer hinsichtüch

einer Stigmatisierung von Schülem in „Restklassen" sich nicht bestätigten und es in gewis¬
sem Maß erleichtert wurde, die Reaütät unterschiedlicher Bildungskarrieren im Unter¬

richt zu berücksichtigen.

Bei den Beobachtungen ün Wahlpfüchtbereich schließlich geht die Studie einmal der Frage
unterschiedhcher Reputation von Wahlalternativen (Wahlpfüchtbereich I) und zum ande¬

ren den FörderungsmögUchkeiten für „schneUe Lemer" (Wahlpfüchtbereich II) nach. Die
Befunde geben Anlaß, nicht selten anzutreffende Vorurteile zu überdenken. Die Arbeit

ün WahlpfUchtfach Technik/Wirtschaft etwa scheint nicht nur mit den Altemativfächem

Schritt zu halten, sondern sogar in mancher Hinsicht als Vorbüd dienen zu können. Im

Wahlpfüchtbereich II, der von seinem Angebot her leistungsstarken Schülem, die ihre

Wahlen nicht unter dem Gesichtspunkt erreichbarer Bewertungsstufen und Abschlüsse

treffen müssen, „Entwicklungschancen von kaum zu übertreffender Reichhaltigkeit" zu

bieten scheint, wurde Unterricht in den Selektionsfächern Latein und Mathematik beob¬

achtet. Die Studie zieht das Fazit, daß Schüler, die diese Kurse besuchen, auf die Frage,
ob sie sich gegenüber Gymnasiasten benachteiügt fühlen, nur mit Verständmslosigkeit
würden antworten können (wer nuanciertere Auskunft wünscht, muß einige Seiten weiter¬

blättern, bis er in einem knappen Überblick über die Arbeit in der Sekundarstufe II Hin¬

weise zur Notenentwicklung beim Übergang in die gymnasiale Oberstufe findet). Das

Kapitel schüeßt mit einer Reihe von Forschungsanregungen, von denen gerade die

besonders originellen kaum ohne die Fallstudie gemacht worden wären.

Nach einer Beschreibung des Ganztagsbereichs und des Beratungssystems können die

Autoren noch einmal die Frage steUen, ob GesamtschulaUtag SchulaUtag sei. Die Antwort
fällt deutüch aus: GesamtschulaUtag in Kierspe ist zu einem großen TeU SctiulaUtag, den
die Schule mit anderen Sekundärschulen teilt. Darüber hinaus zeichnet diese Schule als

Gesamtschule und als Schule individueUer Prägungjedoch manches aus: Das ist einmal das

breite Spektrum pädagogischer Probleme, die hier bewußt gehalten und bearbeitet wer¬

den, und das ist zum anderen eine Reihe überzeugender Problemlösungen — vor allem ün

Differenzierangsbereich -, die der Schule eine eigene pädagogische Qualität geben.
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